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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof 
Predigten zu Leitwerten der Gemeinde, Teil V. 

Pastor Norbert Giebel 3.4.2011
Lukas 10, 25-32  
„Jesus Christus sendet und befähigt uns, 
Menschen in ihren Nöten beizustehen.“ 
Liebe Gemeinde,
wir sind mit unseren Predigten beim fünften von sechs Leitwerten unseres Leitbildes angekommen. Ich will uns noch einmal vor Augen führen, wie wir hierher gekommen sind: 

Beim ersten Leitwert geht es um unsere persönliche gelebte Christusbeziehung. 
Sie ist das Zentrum.                    






      FOLIE 1
Beim zweiten Leitwert dann geht es um unsere gemeinsame Christusbeziehung, 
unsere gemeinsame Spiritualität, den Gottesdienst.                                              FOLIE 2 
Beim dritten Leitwert geht es um unsere Beziehung untereinander. 
Wie verbindet uns Christus miteinander?          




      FOLIE 3 
Wir trennen die einzelnen Grundüberzeugungen, um sie bedenken zu können. Letztlich hängen natürlich alle zusammen. 

Der vierte Leitwert ist unser Missionsauftrag. Wir wollen anderen von Jesus erzählen, 
unseren Glauben bekennen und sie zu einem Leben mit Gott einladen.               FOLIE 4 
Im heutigen fünften Leitwert geht es um unseren diakonischen Auftrag: 
Wir wollen mit Gottes Liebe Menschen lieben!    



      FOLIE 5
Als begnadete Menschen, als grundlos geliebte und mit der Treue und Fürsorge Gottes beschenkte Menschen, wollen wir uns der Not anderer annehmen. Wir wollen anderen Menschen helfen, wo sie sich geschadet haben oder  wo das Leben ihnen weh tut. 
Der sechste Leitwert wird uns am nächsten Sonntag beschäftigen: Die Einheit der Christen. Wie hat Jesus uns mit anderen Gemeinden und Kirchen verbunden?  FOLIE 6
Die Einheit seiner Kirche ist das große Gebetsanliegen Jesu, dass seine Nachfolger ein Zeugnis für ihn sind in dieser Welt durch ihre Liebe,  ihre gegenseitige Achtung, den gemeinsamen Glauben in den verschiedenen Kirchen und ihre Zusammenarbeit für diese Welt. – „Vater, mach sie eins!“ hat Jesus gebetet! – Heute aber geht es um unseren Liebesauftrag an dieser Welt. Unser Leitwert dazu lautet: 

Wir sind überzeugt, dass Jesus Christus uns sendet und befähigt, Menschen in ihren Nöten beizustehen!             









Die Leitsätze, wie wir in diesem Bereich arbeiten wollen, sind folgende: 

· Wir setzen uns für Menschen ein, die Hilfe brauchen.   
· Wir bieten Suchthilfegruppen an und stellen anderen Selbsthilfegruppen Räumlichkeiten zur Verfügung.      
· Wir unterstützten regionale und internationale Hilfsaktionen.
 
Der erste Satz ist sehr allgemein.  Er ist genau so offen gemeint, wie er da steht: Wir helfen, wenn wir helfen können. Wir lassen uns  berühren  von der Not einzelner Menschen oder Menschengruppen. Christus sendet uns dazu und er befähigt  uns auch dazu. Das glauben wir.  
Niemand  soll davon ausgenommen sein!  Wir fragen nicht nach dem  Glauben  oder  wie Menschen in die Situation kamen, in der sie leiden. Wir suchen zu helfen, wenn wir helfen können, auch wenn es ein Gegner unseres Glaubens wäre, auch wenn es sich um jemand handelte, der uns Unrecht getan hat,  mit dem wir eine  belastende Geschichte haben. Weder seine Religion entscheidet noch seine persönliche Geschichte. Allein entscheidend ist der Auftrag Jesu: „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst!“ Der Nächste ist der, der mir  nahe kommt,  den ich an mich heran lasse,  dessen Not mich  berühren  darf,  sodass ich nicht einfach weiter gehe. 

Das Gleichnis vom barmherzigen Samariter kann uns ein Leitbild für unsere Liebe sein.  
29 Aber dem Gesetzeslehrer war das zu einfach, und er fragte weiter: »Wer ist denn mein Nächster?«  30 Jesus nahm die Frage auf und erzählte die folgende Geschichte:

»Ein Mann ging von Jerusalem nach Jericho hinab. Unterwegs überfielen ihn Räuber. Sie nahmen ihm alles weg, schlugen ihn zusammen und ließen ihn halb tot liegen.

31 Nun kam zufällig ein Priester denselben Weg. Er sah den Mann liegen und ging vorbei. 32 Genauso machte es ein Levit, als er an die Stelle kam: Er sah ihn liegen und ging vorbei.

33 Schließlich kam ein Reisender aus Samarien. Als er den Überfallenen sah, ergriff ihn das Mitleid. 34 Er ging zu ihm hin, behandelte seine Wunden mit Öl und Wein und verband sie. Dann setzte er ihn auf sein eigenes Reittier und brachte ihn in das nächste Gasthaus, wo er sich weiter um ihn kümmerte.

35 Am anderen Tag zog er seinen Geldbeutel heraus, gab dem Wirt zwei Silberstücke und sagte: 'Pflege ihn! Wenn du noch mehr brauchst, will ich es dir bezahlen, wenn ich zurückkomme.'« 36 »Was meinst du?«, fragte Jesus. »Wer von den dreien hat an dem Überfallenen als Mitmensch gehandelt?« 37 Der Gesetzeslehrer antwortete: »Der ihm geholfen hat!« Jesus erwiderte: »Dann geh und mach du es ebenso!« 

                                 LUK 10, 25 - 32
BILD 1: Schlägerei  
Ein Mann wird überfallen. Es ist ein Jude, ein Mann Israels. Er wird ausgeraubt, zusammengeschlagen, verletzt und bleibt am Wegesrand liegen. Ein Priester, ein Schriftgelehrter, ein Pharisäer, fromme Leute, gläubige Menschen, Männer seines Volkes gehen an ihm vorbei. Sie sehen ihn auch, aber sie haben Angst um sich selbst oder sie haben wichtige Termine, die sie hindern, anzuhalten. Sie gehen vorbei: Vielleicht sind die Räuber noch in der Nähe! „Am Ende passiert mir auch noch etwas!“ Gott bewahre!! 

BILD 2: Gruppe die Bibel lesend 

Sie haben wichtige Termine im Tempel oder ihre Bibelstunde in der Synagoge. Sie haben „Termine mit Gott“ sozusagen. Da kann und darf das Schicksal  einereinzigen Person nicht  dazwischen kommen. Dabei wäre ihr Termin mit Gott genau an dieser Straße bei genau diesem Mann in Not gewesen. 

BILD 3: Barmherziger Samariter von Barlach 
Ein Samariter kommt vorbei. In den Augen frommer Juden sind die Samariter eine Sekte, eine schlimme Vermischung ihres reinen Glaubens mit anderen heidnischen Elementen. Samariter sind ihre Feinde. Samariter sind unrein. Diese Menschen muss man meiden  und  ihre Lehre bekämpfen. Und ausgerechnet einen Samariter  macht Jesus zum Vorbild. Er sieht die Not des verletzten Juden  und  er hilft. Nicht nur auf die  Schnelle. Er ruft nicht nur den Krankenwagen. Das hätten der fromme  Pharisäer oder der Priester auch noch getan, so vom Handy im Vorbeigehen 112 gewählt. 

Auch der Samariter war  unterwegs  zu einem anderen Ort, genau so wie die frommen Juden vorher. Auch er hatte Pläne für den Tag. Auch er hatte zu tun  und vielleicht eine Familie, die zuhause auf ihn wartete. Wir erfahren nichts von seinen Plänen, weil sie ihm völlig egal sind! Was kann es denn Pläne geben, die noch wichtig währen angesichts der Not dieses Menschen? Er muss doch helfen. Das gebietet doch schon der Anstand, das Gewissen,  die Würde des Menschen. Er kann doch nicht auf seinem Esel bleiben, wenn ein anderer Mensch um sein  Leben  ringt. 
Der Samariter hält an, er steigt ab, er beugt sich herunter, er berührt den Verletzten, diesen Israeliten (der ihn, den Samariter, vermutlich nie berührt hätte). Er nimmt ihn wahr, er lässt das Leid an sich heran, untersucht ihn ganz laienhaft, wie es ihm geht, ob er transportfähig ist. Der Samariter lässt den Juden seine Nähe spüren. Er soll merken, dass er nicht mehr alleine ist,  dass ihn einer sieht,   dass er einem nicht egal ist,  dass einer ihm hilft,  dass Rettung da ist. Dieser Mensch braucht einen Menschen. Der Samariter verbindet die Wunden, so gut er eben kann. Vielleicht zerreißt er sein Hemd dafür. Was ist denn ein Hemd, wenn ein Mensch Hilfe braucht? Er zögert nicht den Bruchteil einer Sekunde, egal wie sauber, neu oder teuer sein Hemd gewesen sein mag. 

BILD 4:   Barmherziger Samariter von van Gogh

Der Samariter wird überlegt haben und versucht haben, wie er den Mann am Besten anfasst. Er will ihn nicht noch mehr verletzten. Er will ihm nicht  unnötig  Schmerzen bereiten.  Aber dieser Mann muss hier weg. Auch der Zugriff muss überlegt sein. Sensibel. Auf die  Verletzungen des anderen abgestimmt. Jetzt hebt er ihn hoch. Es wird dem Verletzten weh getan haben, aber anders geht es nicht.  Er hebt ihn und er trägt ihn. Halb sitzt er und halb liegt er dann, dieser blutige schmutzige Gebeutelte, auf dem Esel. Der Samariter läuft. Ist doch klar. Der andere braucht jetzt seinen Esel. 

Später wurde der Samariter von einem Reporter interviewt. „Wie ging es ihnen dabei?“ fragte der. „Wie fühlt man sich, wenn man so helfen kann? Haben sie dabei auch an sich gedacht? Was das kostet? Wie sie ihre Arbeit, die sie für den Tag geplant haben, noch schaffen sollen? Oder haben sie an Gott gedacht, dass Gott es sieht, dass er sie belohnt, dass Gott sich freut an ihnen? Sie müssen doch stolz gewesen sein, oder? Das war doch eine grenzüberschreitende Tat, was sie da gemacht haben! Was haben sie gedacht, als sie sich mit dem Mann auf dem Weg in eine geeignete Unterkunft für ihn machten?“ sprudelte es aus dem Mund des begeisterten Zeitungsmannes. – „Also, wenn ich ehrlich bin,“ antwortete der Samariter, „ich habe nicht an mich und nicht an Gott gedacht. Ich habe immer nur gedacht, ‚dass er mir ja nicht vom Esel’ fällt!“  

Daran ist seine Liebe zu erkennen, dass sie nicht aufrechnet, dass sie nicht liebt, weil es ein Gebot gibt, dass er jetzt helfen muss, dass er auch nicht liebt, damit er jetzt  bei Gott oder  vor Menschen gut dasteht. Er liebt diesen Mann in seiner Not letztlich grundlos. Einfach, weil er ein Mensch ist. So wie Gott grundlos liebt, ohne seine Liebe begründen zu können. 

Eine fromme Frau – nennen wir sie Frau Meyer von Nebenan –  also diese fromme Frau  hilft über Monate ihrer Nachbarin. Diese ist krank. Es geht dem Ende zu. Sie hat sie oft besucht im Krankenhaus während der ganzen Diagnosen und Therapieversuche. Es gab keine Hilfe mehr. Dann hat sie für sie eingekauft, später für sie gekocht, am Ende mehrfach täglich  nach ihr gesehen. Als die Nachbarin – nennen wir sie Frau Müller – als Frau Müller  ahnt,  dass es jetzt bald zu Ende geht und sie sterben wird,  bedankt sie sich noch einmal mit ihrer  zarten dünnen Stimme: „Danke für ihre Liebe, Frau Meyer. Was hätte ich nur ohne sie getan!“ Und  Frau Meyer von Nebenan  antwortet: „Das habe ich doch alles  nur um Jesu willen getan!“ „Ach wie schade“, sagt die Kranke, „und ich dachte immer, sie hätten es um meinetwillen getan.“  

Jesus stellt uns den Samariter als ein Leitbild für unsere Hilfe vor Augen. Er liebt seinen Feind, den, der ihn hasst und der ihn meidet. Er unterbricht sein Leben für den anderen. 

Er wendet sich sehr persönlich zu. Er macht sich schmutzig an ihm. Er riskiert es, selber unter die Räuber zu fallen. Er macht sich für den anderen verantwortlich. Er will nicht sein eigenes Gewissen beruhigen. Er vergisst den anderen nicht, als er ihn nicht mehr sieht. Er denkt an ihn, unterstützt ihn weiter, solange, wie der andere es braucht, um zu genesen. 

Der überfallene Jude hatte seine Versicherungskarte nicht dabei, weil es so etwas noch gar nicht gab damals. Er war nicht krankenversichert. Die einzige Versicherung, die die Menschen damals hatten,  war die  Barmherzigkeit  anderer Menschen. Der Samariter bringt den verletzten Juden in eine Herberge. War es ein Gasthaus? Der Eigentümer scheint davon zu leben, dass er Menschen Herberge anbietet. Der Samariter muss ihn bezahlen. Oder war es eine frühe Art von Krankenhaus? Ein Hospiz? Eine Pflegeeinrichtung? Der Eigentümer wird ja auch für die Pflege bezahlt. 
Die evangelische Diakonie und die katholische Caritas haben sich ja darauf spezialisiert.   Sie betreiben Einrichtungen, in denen Menschen in Not geholfen wird. Auch Kindergärten gehören dazu, Beratungsstellen, Diakoniestationen. Das ist die  institutionelle Diakonie.  Diese Einrichtungen müssen  bis heute auch  sehen,  wo das Geld herkommt. Kirchensteuern fließen ein. Steuergelder. Die Krankenkassen müssen zahlen. Es wäre naiv, zu fordern, dass sie ohne Bezahlung arbeiten sollen. Da hängen Gehälter dran, Familien, Gebäudekosten, teure Medikamente und Apparate. Ein Krankenhaus mit roten Zahlen gäbe es ganz schnell nicht mehr. Und dann kann es keinem mehr helfen. 

Aber die Liebe fragt nicht nach schwarzen Zahlen. Die Liebe muss kein Plus machen und auch keine finanzielle Nullnummer. Jesus stellt auch nicht den Wirt als Vorbild hin. Man kann in der Diakonie auch  Geld machen. Nicht wenige Diakoniefürsten fahren die dicksten Wagen. Man kann mit Hilfe für Menschen auch Geld verdienen. Das ich nicht verwerflich; aber das ist auch nicht das, was Jesus hier als vorbildlich hinstellt. 
Ein Mensch, der liebt, eine Gemeinde, die sich ihrer Verantwortung in der Welt bewusst ist, die muss bei der Hilfe für Menschen in Not  keinen ausgeglichenen Haushalt haben. Eine Gemeinde, die sozusagen ihren Zehnten an die Welt nicht gibt,  ist auch kein Vorbild für den einzelnen Geber. Der Samariter hilft und zahlt für die Hilfe des Wirtes ohne dass er schon am Anfang weiß, was es ihn kosten wird. Er ist kein Kaufmann. Sein eigenes Risiko zählt nicht, wenn es um das Leben dieses Juden geht. 
Vielleicht muss ich für uns noch eine andere Fortsetzung der Geschichte erfinden:  Als der Samariter nach Hause kommt, fragen ihn seine  Freunde; „Ist der Jude denn wenigstens Samariter geworden?“. Sonst würde es doch gar nichts bringen, ihm zu helfen. Was für Kosten! Was für einen Aufwand! Und dann wird er nicht einmal Samariter. 
Nein! Unsere Liebe darf nicht verzweckt werden. Wir lieben und helfen Menschen, auch wenn sie unserem Glauben weiter kritisch gegenüber stehen. Natürlich freuen wir uns, wenn Menschen Jesus erkennen, ihn erleben, anfangen zu ihm zu beten, ihm in ihrem Leben zu vertrauen. Aber wir lieben und helfen ihnen nicht, damit sie es tun. Wir lieben und helfen ihnen um ihrer selbst willen. So wie Jesus vielen geholfen hat, die ihm nie gedankt haben, die nicht an ihn glaubten, die am Ende vielleicht sogar mit geschrien haben „Kreuzige ihn!“ – Liebe rechnet nicht. Liebe liebt.  Weil Gott die Liebe ist. 

Ich lese uns noch einmal unsere Leitsätze vor: 
· Wir setzen uns für Menschen ein, die Hilfe brauchen.  
· Wir bieten Suchthilfegruppen an und stellen anderen Selbsthilfegruppen Räumlichkeiten zur Verfügung.     
· Wir unterstützten regionale und internationale Hilfsaktionen.

Unsere Leitsätze sind wenig spezifisch. Der Samariter hat sich auch nicht   vorher  überlegt,  was er genau tun wird, um einem zu helfen, der überfallen wurde. Er hat eine Grundeinstellung Menschen gegenüber mitgebracht, die man Liebe nennen kann. Sie hat ihn geleitet. 
Auf unsere Suchthilfegruppen  weisen wir in einem Satz hin. Unser Berater meinte, wir sollten auch erwähnen, dass wir für andere Selbsthilfegruppen Räume zur Verfügung stellen. So etwas sei interessant für Menschen, die uns nicht kennen. Das sei ein  besonderes Profil,  das andere nicht haben. Und dass wir Hilfsaktionen hier und in aller Welt unterstützen haben wir festgehalten. 

Dennoch muss es nicht bei diesen Leitsätzen bleiben! Die Not von  Menschen,  unser Blick  und  unsere Möglichkeiten können sich wandeln. Vor vier Jahren etwa haben wir ernsthaft  überlegt, geprüft und uns  beraten lassen,  eine Tafel  in der Gemeinde anzubieten.  Ein Mal in der Woche Lebensmittel auszugeben an Obdachlose,  Hartz IV Empfänger, an Arme. Dann hätten wir vielleicht noch einen Leitsatz mehr: Die zunehmende Verarmung vieler in unserer Gesellschaft berührt uns. Darum engagieren wir uns gemeinsam mit der Berliner Tafel für notleidende Menschen. 

Aktuell überlegen und prüfen wir, einen Winterspielplatz in unseren Räumen anzubieten. Es leben viele Familien in Tempelhof.  Für die Kleinsten gibt es kaum Spielangebote in der kalten Jahreszeit.  Für die Eltern wäre es eine Entlastung, wenn sie ihre  2-3-Jährigen  bei uns  spielen lassen könnten. Dann könnte es noch einen weiteren Leitsatz geben: „Wir fördern Kinder und Familien. Darum bieten wir ihnen Räume und Spielmöglichkeiten für die kalte Jahreszeit an.“ 

Unser Leitbild  ist nicht das letzte Wort  für unsere Arbeit. Es ist das grundlegende Wort! Aber konkrete Ziele können und sollen daraus noch entwickelt werden. Wir haben die Welt noch nicht zu Ende geliebt. 
Erfolgreiche diakonische Projekte aber werden nie am Schreibtisch geboren! Da sitzen nicht welche zusammen und überlegen, was man so tun könnte. Segensreiche diakonische Projekte brauchen immer Samariter. Menschen, die berührt werden von einem Leid von Menschen und die anfangen, etwas dagegen zu tun! Die größten diakonischen Werke hatten ihren Anfang in einem Menschen, den die Not gerührt hat und der angefangen hat, etwas zu tun; ohne schon zu wissen, wo es hinführt! 
Jesus wünscht sich für jeden von uns und für unsere Gemeinde, dass wir wie der Samariter durch unser Leben gehen, dass Menschen uns berühren, wir unser Leben unterbrechen lassen und anfangen zu helfen, wenn die Liebe uns etwas aufs Herz gelegt hat. 

Amen. 
